1 N 


5 an 
1 . 5 


In freier Stunde 


> Unterhaltungsbeilage zum „Poſener Tageblatt“ © 
— ̃ — . ——— 


Poſen, den 2. Juni 1929 


Nr. 124 3. Jahrg. 


— 


Der Mann ſeiner Frau. 


Die Geſchichte einer jungen Ehe. 


Von Otto Krack. 
(Nachdruck verboten.) 


Hatten ſie nicht beide recht? Seine Mutter wie Erika —2 
— Warum wehrte er ſich? Beſtand auf ſeinem Kopf? — 
Wenn ſeine Frau mit ihm teilte, was er beſaß — warum 
teilte er nicht mit ihr, was fie beſaß —? War er nicht der 
nächſte — der allernächſte —? Und tat er damit irgend 
jemand Abbruch —? Ging einem anderen damit was ver⸗ 
loren —? Nein, auch nicht das geringſte. Weder ihrer 
Mutter noch ihren Geſchwiſtern. Sie alle waren ſo wohl⸗ 
habend, ſo reich wie ſie. Und niemand wollte, begehrte 
etwas von ihr. 

Was hielt ihn denn zurück —? 

War es wirklich ſo ungeheuerlich, wenn er das tat? Wie 
machten es andere Männer —? Tauſend und aber Tauſende? 
Die beſannen ſich nicht lange, griffen zu, was ſich ihnen bot, 
ließen andere ſich quälen und abarbeiten und genoſſen das 
Leben — dies bißchen Leben, das ihnen zugemeſſen war. 

Ach, ja —! 

Er möchte es auch — o gewiß — das leugnete er nicht, 
geſtand er ſich ſelbſt. Auch er hatte ſeine Stunden — ſeine 
ſchwachen Stunden, wo er es ſatt hatte, wo es ihn anefelte: 
dieſes ganze unfreie Leben —. Immer bereitſtehen — auf 
dem Poſten ſein Nacht und Tag — und immer für andere 
— für Fremde. Er gehörte nicht ſich ſelbſt, gehörte anderen, 
und alles, was er hatte, dazu: ſeine Zeit, ſeine Arbeit, ſein 
Können, feine Kraft. Wenn man kam, mußte er da ſein; 
wenn man ihn rief, mußte er kommen. Was war er? Sein 
eigener Herr? Lächerlich! Der Sklave ſeines Berufs! 
Meinten ſie, er ſehnte ſich nicht hinaus? Fort aus der 
Steinwüſte, der Großſtadt? War er da zu Haus? Würde 
er da je zu Haus fein —? Ach, nein, niemals. Noch heut 
hatte er ſich nicht eingelebt — fühlte ſich als Fremder unter 
Fremden. Aber draußen auf dem Land — am See — in 


21. Fortletzung). 


der freien Natur — ohne Sorgen — ohne den ewigen Kampf 
ums Daſein — und einmal verſchnaufen, zur Ruhe kommen, 
einmal überſchauen, ſammeln, verwerten, was er erlebt, er⸗ 
fahren hatte, ſeine Beobachtungen und Kenntniſſe ſchriftlich 
niederlegen — in aller Muße wie ein ſtiller Gelehrter, ein 
unabhängiger Forſcher — ach, das mußte herrlich — köſt⸗ 
lich fein! 

Da war es wieder, tauchte auf aus Dunſt und Nebel — in 
der Ferne — Berlin — die Großſtadt — das Ungeheuer, das 
nimmerſatte, das ihn aufnahm, verſchlang — ihn wie all die 
anderen — tauſende — hunderttauſende — zahlloſe 
Menſchen — — 

Er hatte keine Sehnſucht danach — nein, wahrlich nicht — 

Wie gerne gäbe er dieſe Fahrten auf, blieb er draußen für 
immer und ewig — aber das andere — was damit zu⸗ 
ſammenhing — das konnte er nicht mit in den Kauf nehmen 
— nein — nein — das ging ihm wider das Gewiſſen — die 
Ehre 

So kämpfte und ſtritt er — ſtürzte ſich in die Arbeit, wollte 
neuen Mut ſchöpfen aus dem Bewußtſein der Pflicht⸗ 
erfüllung, aus dem Gefühl, fi ſelbſt genug getan zu haben. 
Und fand doch keine rechte Befriedigung, die rechte Freudig- 
feit nicht mehr . . . 

Da lag das Haus, abjeits von allem Lärm — fern von 
aller Welt — im tiefſten Waldesfrieden — in feierlicher 
Stille — wie gemacht zu ungeſtörtem Schaffen und Arbeiten, 
— Und dahinter der Garten, den er ſo gern pflegte, der 
unter ſeinen Augen wuchs, in dem er jeden Baum und 
Strauch, jede Pflanze und Blume kannte. Und unten aut 
Waſſer die weiße Banf, mit dem kleinen Tiſch davor, wo en 
io gerne faß, ſeinen Gedanken nahhing . . . 

Er feufzte auf, ſah ſinnend zum Fenſter hinaus. Ewig 
wechſelnde Bilder: dunkle, tiefe Forſten, grüne Wieſen, weite 
Felder, blinkende Seen, kleine Orte und Dörfer, nieder⸗ 
gelaſſene Schlagbäume, mit wartenden Wagen, Bauernfuhr⸗ 
werken, einzelne Gehöfte, die erſten hohen Häuſer, mitten in 
der Ebene, wie rieſige Käſten, roh und häßlich, mit kahlen 
Wänden, und über allem lichter blauer Himmel, die ſtrahlende 
Frühſonne, die ſich über das ganze Land breitete 

Und da war eine, die ſich freute, wenn er kam, die trauerke, 
wenn er ging. Die das Geſicht abwandte, wenn er Abſchied 
nahm. Die ihr Leben nur nach den Tagen zählte, wo ſie 
ihn hatte. 

Und er wußte es und ging doch, riß ſich doch los! Aber 
ſchwer wurde es ihm, immer ſchwerer — von einem Mal zum 
anderen — 

Bis er ſchließlich doch nachgeben mußte, doch unterlag, 
wenn auch gezwungen, wider ſeinen Willen. 

Es war gegen Ende des Winters. In den erſten März⸗ 
tagen. In jener gefährlichen Zeit wechſelnder Witterung, 
raſcher, jäher Wetterſtürze. Geſtern noch rauhe Winde, eiſige 
Luft, Kälte und Froſt, Schneegeſtöber und Hagelſchauer. 

Und heute alles ſtill. Kein Hauch. Die dunklen Wolken 
verflogen. Ein ruhiger, blauer Himmel. Eine helle, 
wärmende Sonne. Ein richtiger Frühlingstag, daß man im 
Freien ſitzen konnte. 5 

Und fo blieb es. Eine geraume Zeit. Faſt die ganze 
Woche hindurch. War's ſchon vorbei mit dem Winter? Kam 
er nicht wieder —? In der Natur regte es ſich, an Strauch 
und Gebüſch quoll es hervor — die erſten zarten Knoſpen. 

Für den Nachmittag hatten ſie eine Segelfahrt geplant: 
Steffen und Erika mit Werner und Sibylle, die von einer 
längeren Gaſtſpielreiſe heimgekehrt waren und ſich nun ein 
bißchen Ruhe gönnen wollten. Man wollte gleich nach Tiſch 


* 


W 
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Steffen hatte feine Frau zur Vorſicht gemahnt, ſie ge⸗ 
beten, ſich nicht ſo leicht zu kleiden, wenigſtens etwas Wär⸗ 
mendes mitzunehmen. Denn er kannte ſie, wußte, daß ſie 
anfällig war, nicht widerſtandsfähig, nicht die Stärkſte, daß 
‚fie keine allzu fefte Geſundheit hatte. Und ſie mußte es doch 
auch wiſſen, ſich danach richten. N : 

Doch fie nahm es leicht, dachte nicht daran, lachte ihn aus. 
„Bei dem Wetter? — Bei der Sonne —? Aber Mann —! 
Es iſt ja wie mitten im Sommer. Und abends, wenn's kühl 
wird, ſind wir ja wieder daheim.“ Free 


Zuerſt war's auch wunderſchön. Wenig Luft. Flauer 


Wind. Das Waſſer ruhig. Kaum, daß ſie von der Stelle 


kamen. Aber warum auch —? Man hatte leine Eile, hatte 
ja Zeit. Und brauchte ſich nicht zu ängſtigen. Die Damen 
waren ganz froh. So konnte man die Fahrt genießen. 

Man ſaß im Boot oder lag halb, plauderte, ließ ſich von 
der Sonne beſcheinen. Man ſtieg aus, nahm ſeinen Kaffee, 
ſchlenderte am Ufer entlang. Rechts das Waſſer und links 
der Wald. Bis zur Höhe hinauf. Faſt lauter Kiefern. Hohe, 
ſchlanke Stämme. i 8 

Das Wetter unveränderlich. Still und ſonnig. Bis ein 
leiſes Wehen durch die Bäume ſtrich. Ein Rauſchen hoch oben 
in den dunklen Kronen. 2 

Steffen blieb ſtehen, lauſchte, hob den Kopf. Halt, 
Kinder! —“ 

„Na, was denn —?“ ; — 

„Ich glaub', wir müſſen umkehren —“ IE 

„Jetzt —? Mit einemmal —? Aber warum denn —2“ 
Alle fragten, keiner verſtand. Se 

Er ſah ringsum, ſuchte den Himmel ab. Es iſt beſſer — 
auf jeden Fall — wir könnten von einem Wetter überraſcht 
werden —.“ a 


„Aber nicht doch — du ſiehſt Geſpenſter — wo ſoll's denn 


herkommen —? Iſt ja nirgends eine Wolke zu entdecken —“ 
Die beiden jungen Frauen lachten. SER 


Ader Werner blieb ernſt. „Na, wenn Steffen meint — 


ſo ein Sachverſtändiger von der Waſſerkante — ein halber 


Seemann, der muß es doch eigentlich wiſſen —“ 2 


So kehrte man ſchließlich um, ſtieg ins Boot, fuhr zurüd. 


Aber ſie waren kaum auf dem See, da fing's on. Zuerſt 
ein dunkler Schatten, der überm Wald auftauchte, ſich aus⸗ 
breitete, wuchs und wuchs, bis er die Sonne erreichte, ſie 
verdeckte. Und mit einemmal alles grau und farblos. Eine 


plötzliche Dämmerung über dem Land. Das Waſſer verlor 
alles Licht. allen Glanz, wurde bleiern, dunkel, ſchwarzz. 


Ein feiner, hoher Ton. Wie ein Pfiff 

Das kleine Boot zitterte, ſchwankte einen Augenblick, legte 
ſich leicht auf die Seite. Die beiden Frauen ſtießen einen 
leiſen Schrei aus. griffen unwillkürlich nach einem Halt. 


Ein Schnupfen, eine Erkältung. Weiter nichts. 


ging Aber alles unverändert. 


war da, bat ihn, noch heut herauszukommen, 
unruhigten ih. Erika gefiel ihnen nicht. 
Steffen ließ alles liegen, machte ſich auf, wie er ging und 


„Ruhig — kuhn RE 
Er warf einen Blick nach der Windſeite, ſah es 


Aber Steffen antwortete 
nicht. Saß da wie aus Stein, reglos, unbeweglich. Nun 
galt es: Klare Augen und feſte Hand. 

Und eine Bö nach der anderen, bis der Sturm losbrach. 
Ein wilder, wütender Sturm. Steffen dachte rechtzeitig 
hinüberzukommen, ließ das Boot laufen, ſo viel es ging. 

Aber vergeblich, zu viel Leinwand. Er drehte wieder bei, 


ſprang auf, riß das Hroßſegel herunter, fuhr allein mit dem 


Fock 
Schneller, immer ſchneller. 


ob eine rieſige Wolke platzte und ihren ganzen Inhalt herab- 
ſchüttete: Regen, Schnee, Hagel. Und mit einemmal eine 
eiſige Luft, eine ſchneidende Kälte, die ſich durch die Kleider 
fraß bis auf die Haut, bis auf die Knochen. SER 

Ein paar Augenblicke, und alle waren durchnäßt, hatten, 
feinen trockenen Faden mehr am Leib. 


Aber ſie tamen glücklich an Land, und als ſie wieder auf 


dem Trockenen ſtanden, fand ſich auch die gute Laune wieder 
ein. Lachend und ſcherzend liefen fie hinauf ins Haus. Das 
machte doch Spaß, war doch einmal eine Abwechſelung ge⸗ 
weſen — ein Ausflug mit Hinderniſſen. Und alle über⸗ 
ſtanden es gut — ohne irgendwelche Folgen — keiner litt 
unter den Nachwehen 

Nur Erika. i 

Schon am ſelben Abend klagte ſie, befand ſich nicht wohl, 
fing an leicht zu huſten. 
Nur früh 
ins Bett, ſich ein paar Tage ruhig und warm halten. 

Steffen war unbeſorgt, dachte an nichts Ernſtliches, fuhr 
am nächſten Tage wieder nach Berlin. Wie gewöhnlich. 

Von der Stadt aus rief er gleich an, erkundigte ſich, wie's 


is er abends an den Fernſprecher gerufen wurde. Werner 


ſtand, ſetzte ſich auf die Bahn. Spät abends kam er an, 
ſprang aus dem Zug, ſah ſich um. Da ſtand jemand. Sein 
Schwager. 85 3 8 
Er ſtürzte auf ihn zu, fragte. Aber nein — nichts Be⸗ 
forgnisetregendes, Gefährliches. Nur dieſer ſchreckliche 


Hüften. Sie glaubten nicht, daß es ſchlimm würde, hielten 
es aber für beſſer, daß er kam. Namentlich hier draußen. 


In der Einöde. Wo ſie wie verlaſſen waren — ohne Arzt, 
ohne Hilfe. Be 5 Fe 
Als fie ins Haus traten, kam ihnen Sibylle entgegen. 
Pſcht — Still —! Erika war gerade eingeſchlafen, hatte 
ein bißchen Ruhe. 3 * 5 
Steffen ſchlich die Treppe hinauf, öffnete leiſe die Tür 


zum Schlafzimmer, trat ein. Da wandte ſich Erika um, ſchlug 


die Augen auf, und wie ſie ihn ſah, lächelte ſie, ſtreckte ihm 
die Hand hin — nein, beide Hände. ER 5 
„Da biſt du — Gott ſei Dank, daß du da bist!“ 

Er ſetzte ſich zu ihr auf den Bettrand, beugte ſich über ſie, 
fragte ſie aus: „Aber Eri, was iſt denn —? Was fehlt 
dir —2“ 

„Ich weiß nicht —.“ 

„Haft du Schmerzen —?“ 

„Nein — nur 151 be N 

„Noch immer ni er — “ 5 

Sie 408 ite langſam, ſtumm den Kopf, ſah ihn un⸗ 
verwandt an mit ihren großen, glänzenden Augen. 5 

„Siehſt du — warum hörſt du nicht —! Nun haben wir's: 
eine tüchtige Erkältung — na, laß nur — das wollen wir 
ſchon kriegen — aber ein paar Tage wird's dauern — ja nicht 
aufſtehen — ruhig liegen — verſtanden —? 

„Ja, ja — und du —2“ 

„Ich bin ja bei dir, Eri ri 

„Und nicht fort — : - 

a 8 1 bitte dich —! Denkſt du, ich laß dich 
ollein 29" (Fortſetzung folgt.) 


Und dann die erſten Tropfen. Große, ſchwere Tropfen. a 
Und ehe ſie an Land kamen, 
krachte und praſſelte ein wahres Schauer vom Himmel. Als 


Na, hoffentlich nichts Schlimmes. 


Und ſo den ganzen Tag. 


Sie be⸗ 


rene 
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Novelle von Fred Weſtermark. 


Der mit der Vorunterſuchung beauftragte Richter Mr. Elliot 
ſah Ihorndyte mit bekümmertem Geſicht an: . 

„Sie können je kaum vorſtellen, Sir,“ ſagte er mit ſchlep⸗ 
pender Stimme, krampfhaft bemüht, ſeine innere Erſchütterung 
nicht allzu deutlich ſichtbar werden zu laſſen, „wie überaus 
ſchwer es für mich ift, Ihnen auf dieſe Art gegenüberſtehen zu 
müſſen. Immerhin: mir iſt der Auftrag zuteil geworden, die 
Unterſuchung zu leiten, und ſch habe leider keine Möglichteit, 
mich dieſer Pflicht zu entziehen. Ich hoffe zu einem Neſultat zu 


kommen, das die ſchwere, gegen Sie erhobene Anklage ſhatlichen 


chaftlichen. 


fallen läßt, wenn nicht, jo bin ich — trotz der freund 
Beziehungen, die Jahre hindurch zwiſchen uns beſtanden haben — 


der Letzte, der dem Wirken der irdiſchen Gerechtigkeit ſich cal⸗ 


gegenſtellen wird“ 

Er machte eine Pauſe, und es ſchien, als warte er auf eine 
Antwort. Aber Thorndyke hielt den Kopf geſenkt und bewegte 
nicht die Lippen. Er zitterte heftig, und ſeine knabenhaft reine, 


glatte Stirn bedeckte ſich mit kleinen Schweißperlen, hörbar ent⸗ 


wich der Atem ſeinen Lungen. f 
„Sie brauchen keine Angſt zu haben,“ fuhr Elliot nun mit 


erhobener Stimme fort, „wenn Sie unſchuldig find, jo wird es 


Ihnen ein Leichtes ſein, dies zu beweiſen. Und dann ja, dann 

rauchen Sie natürlich keine Angſt zu haben. Schließlich kann 
jedem das Mißgeſchick zuteil werden, unter einem falſchen Ver⸗ 
dacht verhaftet zu werden. Irrtümer kommen vor — auch die 
Träger der behördlichen Gewalten ſind ſchließlich nur Menſchen. 
Eine ſolche unbegründete Verhaftung iſt zwar immer peinlich 
und aufregend, aber doch nicht entehrend ...“ 

Wieder ſtockte der Richter — ein ermutigendes Lächeln löſte 
die ſtrengen Züge ſeines Geſichts. Thorndyke hob zaghaft den 
4 Sonnenlicht flutete über ſeine blonden, weichen Haare, 
er ſah aus wie ein großer, eingeſchüchterter Junge. b 

„So gut und weich,“ dachte der Richter. „Man ſollte es 
kaum für möglich halten, daß er bereits die Dreißig lange hinter 


ſich hat. Ich würde mich gar nicht ſehr wundern, wenn er im 
nächſten Augenblick zu weinen beginnt Und fo ſoll ein Mörder 
ausſehen?“ 5 


Aber Mr. Elliot hatte gelernt, dem Aeußeren eines Men: || 


ſchen zu mißtrauen. Er hatte jo oft gefunden, daß alle menſch⸗ 
liche Verworfenheit ſich unter der engelhaften Maske eines un⸗ 
ſchuldigen Geſichts verbergen konnte, daß er ſich nicht allzu ſehr 
durch den perſönlichen Eindruck eines Angeklagten beeinfluſſen 
ließ. Hatte nicht der berüchtigte Zane das ſympathiſchſte Geſicht 
der Welt gehabt und allein ſeinem netten, verbindlichen Weſen 
die Möglichkeit verdankt, jahrelang ein unglaublich wildes und 
kühnes Doppelleben zu führen? And hatte nicht Yoonne Arrow⸗ 
ſmith, die Gattenmörderin, ganz jo ausgeſehen, wie Künſtler, 
wie Maler ihre Madonnen zu bilden pflegten — ſo unſchuldig, 
fo ſüß, mütterlich und rein? 3 > 
Alſo ſchwand das Lächeln wieder von des Richters Lippen, 
als er ſehr ernſt fortfuhr: 2 
„Sie wiſſen, Thorndyke, welche Momente zu Ihrer Verhaf⸗ 
tung geführt haben. Man iſt in Ihren Kreiſen davon unterrich⸗ 
tet, daß Dawn Ihnen ſeit langem feindlich geſonnen war. Der 
Grund dafür iſt noch nicht völlig aufgeklärt, das iſt auch minder 
wichtig. Tatſache iſt jedenfalls, daß er Sie bekämpfte mit allen 
ihm zu Gebote ſtehenden Mitteln. Beſonders an der Börſe. Er 
hat ſämtliche oder faſt ſämtliche Aktien Ihtes Unternehmens auf⸗ 
gekauft, er hatte es, wie mir von Leuten vom Bau verſichert 
worden iſt, in der Hand, Ihre Exiſtenz von heute auf morgen 
durch ein halbwegs geſchicktes Manöver für immer zu vernichten. 
Alle wußten es — und Sie wußten es natürlich auch. Er hat 


durch die ae verbreiten laſſen — am Mittwoch voriger 


Woche —, daß Sie Ihr Werk am Freitag würden ſtillegen müſſen. 
Am Donnerstag mittag haben Sie ihm durch einen Boten einen 


Brief geſchickt, in dem Sie ihn um eine Unterredung für 4 Uhr 5 
orden — er liegt in den 


baten. Der Brief iſt aufgefunden 
Akten. Es iſt ein ſehr aufgeregter Brief, ein Brief, den die Angſt 
diktiert hat. Die Unterredung hat ſtattgefunden, auch dieſe Be⸗ 
ſprechung war ſehr laut und aufgeregt, die Leute in dem Neben⸗ 
zimmer haben ee gehört. Ueber den Ausgang der Unter: 
redung iſt zwar nichts bekannt geworden, aber am ſelben Abend 
fand man Dawn in ſeiner Wohnung in der Zehnten Straße tot 
rt 75 erſchoſſen. Was — was haben Sie dazu zu ſagen, Thorn⸗ 
ke?“ 7 
1 Der Angeklagte ſah dem Richter zum erſten Male gerade in 
55 Augen. Sein Geſicht war aſchgrau, nervös bewegte er die 
ände. 
„Iſt es nicht . .“, fragte er langſam, mühſelig nach Faſſun 
ringend, iſt es nicht möglich, daß Dawn ic) jelbft en Hat?" 
Der Richter, zweifelnd und ungewiß im Innern, o er einen 
raffinierten Verbrecher oder einen Unjhuldigen vor ſich habe, 
ſuchte lange 8000 einer paſſenden Antwort: i 
„Könnten Sie,“ 2 lerne er ſchließlich freundlich, „einen 
einzigen Grund angeben, Ibſtmord Veranlaſſung 
geben konnte?“ ; 
„Rein,“ ſagte Thorndyte kurz und zuckte die Achſeln. / 
„Nun alſo — Sie werden begreifen, daß nach allem Voran⸗ 


er Dawn zum 


gegangenen Grund genug beſtand, Sie zu verdächtigen. Aber da 
ich —einſtweilen — geneigt bin. . ja, durchaus dazu bereit bin, 
an Ihre völlige Unſchuld zu glauben, ſo brauchen Sie mir ledig⸗ 
lich zu jagen, wo Sie den fraglichen Abend verbracht heben, und 
Sie werden noch heute auf freien Fuß geſetzt.“ 


Thorndyke wurde blutrot: er ſah den Friedensrichter 
flehend an: 5 
„Ich nein. Mr. Elliot, ich kann es nicht jagen.“ 


„Anſinn, Mann, bedenken Sie, was auf dem Spiele ſteht. 
Sie brauchen keine Rückſicht zu nehmen, wenn Sie entlaſtende 
Angaben machen, die ſich bei einer Nachprüfung beſtätigen, ſo 
kommt nichts davon an die Oeffentlichkeit. Ich gebe Ihnen mein 
Wort darauf — und ich verſpreche zugleich, daß ich der Preſſe 
die notwendigen Mitteilungen in einer Art machen werde, daß 
Sie rein und makellos daſtehen.“ . 

Ich kann es trotzdem nicht — jagen.“ 

Der Richter wurde jo aufgeregt, daß er vom Stuhle ſprang. 

„»Menſch,“ ſchrie er, wiſſen Sie, was Sie tun? Alles, aber 
auch alles ſpricht gegen Sie — es geht um Ihr Leben —, wenn 
Sie mir nicht reinen Wein einſchenken.“ 

Der Unterkiefer Thorndykes ſank herab alles Blut wich aus 
Aue Wangen, faſſungsloſes Entſetzen ſpiegelte ſich in feinen 
Augen. f 

„Steht es ſo?“ ſtöhnte er. „Geht es wirklich um mein 
Leben?“ 

„Ich ſagte es bereits,“ erwiderte der Richter kurz. Thorn⸗ 


dyke weinte — alle Hemmungen fielen plötzlich von ihm ab. 
Seine Schultern zuckten wie im Krampfe — 
„Dann ... ſchluchzte er, „— ich habe eine jo große Angſt 


vor dem Sterben, vor dem Sterben auf dieſe Art — dann 


Gott verzeihe es mir, wenn es Unrecht iſt, aber ich kann nicht 


anders. Ich muß es jagen. An dem fraglichen Abend .. an 
dieſem Abend ... war ich bei ... Mrs Elliot!“ N 

Zuckte der Richter wirklich zuſammen? Griff er mit jäher 
Bewegung nach ſeinem Herzen, das plötzlich zu ſchl igen aufhörte? 
Nein — es war wohl nur eine Täuſchung. In ſeinem Hirn 
ſummte es, mit dem quälenden Rhythmus einer fahrenden 
Eiſenbahn: Am Donnerstag abend war ich in Philadelphia — iy 
Philadelphia — in Philadelphia. 

Aber ſein Geſicht war ehern und hart, als er ſich dem Ge⸗ 
richtsſchreiber zuwandte: 

„Schreiben Sie!“ befahl er kurz: „Der Angeſchuldigte, be: 
fragt, wo er den fraglichen Abend verbracht habe, vermochte keine 
entlaſtende Angaben zu machen. Seine Behauptung, an dieſem 
Abend bei Mrs. Elliot geweilt zu haben, muß als Lüge und freie 
Erfindung zurückgewieſen werden, da der mit der Anterſachung 
betraute Richter eidlich erhärten kann, an dieſem Tage jein Haus 
nicht verlaſſen und den ganzen Abend bei seiner Gattin zuge⸗ 
bracht zu haben.“ i ü 

Und ohne ſich durch die entſetzt aufgeriſſenen Augen Thorn⸗ 
dykes irgendwie rühren zu laſſen, winkte er dem Wachtmeiſter; 

„Führen Sie den Mann in ſeine Zelle! Weiterer Verneh— 


mungen bedarf es nicht mehr!“ 


Ein neuer Conrad Veidt-FJilm. 
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PLN, 


Jedem fein paſſendes Sprichwort! 

Wollen Sie genau wiſſen, was Sie zu tun haben? So 
kaufen Sie ſich bitte ſo einen kleinen netten Abreißkalender, 
wie ich ihn habe. Ein Abreißkalender, auf dem die arbeits⸗ 
reichen Alltage ſinnreich mit triſter ſchwarzer Schrift und die 
Sonntage mit erfreulich heiteren roten Zahlen vermerkt ſind, 
wo auf der Rückſeite eines jeden Tages ein leckerer Speiſe⸗ 
F förmlich duftet und wo oben auf dem Kopf 
ſo ein hübſcher kleiner Spruch ſteht. 

Das Leben iſt fo lch ang, man muß ſich öfters Rat 
olen. So dachte ich und kaufte mir einen A reißkalender. 
ch nahm ihn zur Hand, riß keck das erſte Blatt fort und 

ſuchte Labung und Stärkung bei der echten und wahren 
Volksweisheit. Der Anfang war gut. „Morgenſtunde hat 


Gold im Munde!“ Da id) üh aufgeſtanden war, billigte 
ich dieſen Br Spruch durchaus, und es wäre alles gut ge⸗ 
weſen, wenn die Neugier mich nicht geplagt hätte, das zweite 


Blatt umzuwenden: „Wer ſicg ſündigt nicht“, ſtrahlte mir 
entgegen. So, jetzt hatte ich die Wahl, entweder Gold zu 
ſcheffeln, oder ſüß ſchlummernd nicht zu fündigen. Sehr 
ſchwer, ſehr ſchwer. Was agt das folgende Blatt? „Eile 
mit Weile“. Ein vorzüglicher Spruch, den man beherzigen 
ſoll; wollen ſehen, was ein anderer ſagt. „Wer ſchnell läuft, 
kommt ſchnell zum Ziel.“ Ich ſehe ſchon, es iſt nicht ſo 
einfach! 

Der an bitte, „Erſt wägen, dann wagen.“ Wahr⸗ 
haftig, wer ſollte nicht danach handeln? Ein bedächtiger 
weiſer Mann hat das geſagt. Und nun weiter. „Friſch ge⸗ 
wagt, iſt halb gewonnen.“ Verflixt nochmal, kommt man aus 
den Widerſprüchen nicht heraus? Dieſer Mann war ein 
Optimiſt. Vielleicht auch Kur ein Springinsfeld. Wem fol 
ich glauben? 

Die Sache ſcheint ja recht lange ſo fort zu gehen. Ich 
ſetze mich jetzt und blättere langſam und mit Luſt die Blätt⸗ 
am um., Aha, hier kommt's. „Ein jeder iſt feines Glückes 

chmied.“ Das ſtimmt gewißlich. Es klingt ſo zuverſichtlich. 
Man kann ſich wirklich daran aufrichten, es iſt doch recht 
tröſtlich. fo einen kleinen Ratgeber zu befragen. Nein, ich 
glaube, dagegen kann wohl niemand etwas ſagen. Aber iſt 
es möglich, hier tt gleich ein Miesmacher dahinter. „Glück 
und Glas, wie leicht bricht das.“ So ein Peſſimiſt! a 

Ein wenig verwirrt blättere ich weiter. „Spare in der 

Zeit, ſo haſt du in der Not.“ Da kann man ſo nützliche 
Betrachtungen anknüpfen, die Sparer haben ja wieder zu⸗ 
enommen, es iſt ein erfreulicher Aufſtieg zu verzeichnen, 
heißt es. So wird doch einmal jeder ein feiner Kapitaliſt 
werden. wenn er haushält. Ja, auf die Sparſamkeit kommt 
es an: hundert Pfennig machen eine Mark! — Doch — was 
iſt das? Welche e latak „Wer nichts erheirat' und 
nichts ererbt, der bleibt ein armes Luder bis er ſterbt.“ Hat 
man ſo etwas ſchon gehört? Das iſt ja direkt frivol! Ich 
wollte, der haushälteriſche Mann von vorhin und dieſer 
Liederjahn könnten einmal vor mie disputieren, das müßte 
ſehr lehrreich anzuhören ſein. 

Oh, das Jahr hat 365 Tage, da kann man was erleben. 
Bis jetzt hat wenigſtens immer nur ein Spruch den andern 
widerlegt, jetzt tut es gar ein und derſelbe. „Kleider machen 


Leute — doch ſelten nur geſcheute!“ Jedenfalls hat der 
Mann dieſes Mal recht. 

Hier ein Zitat, wer kennt es nicht. „Der brave Mann 
denkt an ſich ſelbſt zuletzt.“ Und dahinter. „Nur die Lumpen 
find beſcheiden.“ Na, Dichter find Dichter, die find eben ein 

wenig exzentriſch und widerſprechen ſich leicht, das kann bei 
der guten alten draſtiſchen Volksweisheit nicht vorkommen. 

Aber allmählich fällt mir die Sache doch auf die Nerven. 
Ein bißchen konfus ift es ſchon. Einmal muß es doch eine 
Weisheit geben, gegen die man nichts ſagen kann. irbeit, 
Mäßigkeit und Ruh ſchließt dem Arzt die Türe zu.“ Soll 
ich umſchlagen, fol ich es nicht? — Alſo los! „Luft. elebt 
und ſelig geſtorben, heißt dem Teufel die Rechnung ver⸗ 
dorben.“ \ / 

Was ſoll, man dazu ſagen? Lauter Konfufionen, und 
das ſollen Weisheiten ſein? Nette Weisheiten. Eine ganze 
Zeitlang bin ich böſe. Aber endlich fällt es mir ein: Wie 
gut iſt es doch, daß es ſo viele Anſichten über ein und 
dieſelbe Sache gibt. Die Menſchen find ja fo verſchieden, 
keiner gleicht dem andern, wie vorteilhaft iſt es da einge⸗ 
richtet, daß jeder ein Sprichwort findet, an das er ſich klam⸗ 
mern kann. — Ich möchte doch empfehlen, ſo einen kleinen 
Abreißkalender zu kaufen. Das Tröftliche daran iſt, man 
kann etwas noch ſo falſch machen, es findet ſich gewiß eine 
Entſchuldigung dafür darin. M. St. 


Rene 


803. 

Vier Jahrhunderte v. Chr. konſtruierte Archytes von Tarent 
einen Furgapparat und zwar eine automatiſche Taube, die mit 
ruckweiſen Bewegungen geflogen ſein ſoll. 

804. 

Im Jahre 1732 erſchien in Amerika die erſte deutſche Zeitung 
unter dem Namen Philadelphiſche Zeitung, deren Herausgeber 
Benjamin Franklin war. : 


805. 

Ein geſunder Menſch kann 4 Wochen ohne Nahrungsauf⸗ 
nahme leben! erſt dann merkt man bei ihm Erſcheinungen, die 
auf Hungertod hinweiſen. 

806. 


Seit einiger geit trägt ſich eine große Geſellſchaft mit den 
Plänen, die Geiſer Islands für die Inſel als Warmwaſſer⸗ 
heizung zu verwerten. 


3807. 
Ein Kilogramm Honig iſt die Arbeit von 30 000 Bienen. 


. 808, 
In Abeſſinien gilt ein Regenihirm als Zeichen von Nang 
und Würde. 
09 


. 809. 
Der Menſch verbringt im Durchſchnitt täglich 7—S Stunden, 
alſo etwa den dritten Teil ſeines Lebens im Schlaf. 


810. 

Der am ſchnellſten fließende Fluß iſt wohl der Sutley in 
Indien. Er entſpringt 5100 Meter über dem Meeresſpiegel und 
hat auf ſeinem 142 Kilometer langen Lauf ein Gefälle von 
rund 4000 Metern. 

811. 

Von den „Times“, der Londoner großen Zeitung, wird nach 
Fertigſtellung der a Auflage noch eine Spezialauf⸗ 
lage heruntergedruckt und zwar auf einem Papier, das ſich für 
Aufbewahrung über ein Jahrhundert hinaus eignet. Dieſe 
Exemplare werden von Bibliotheken und anderen Anſtalten oder 
Perſonen zur Aufbewahrung zum Preiſe von vier Pence gekauft. 
Man bezeichnet dieſe Auflage allgemein als die „royal edition“, 
d. h. die königliche Auflage 


812. 
Die Henne legt im erſten Lebensjahr ungefähr 20 Eier, im 
zweiten ungefähr 120, im dritten ungefähr 130, im vierten 10 
und im fünften Lebensjahr nur bis 60 Eier. 


813. 

Faſt alle kleinen Kinder haben tiefblaue Augen, weil die 
Regenbogenhaut noch nicht dauernd gefärbt iſt; ſpäter werden 
die Augen hellblau oder grau oder braun. 

814. 

Die Temperatur unſerer Haut iſt weſentlich niedriger als 
die Temperatur im Körperinnern; ſie ſteigt und fällt mit der 
Außentemperatur und ſchwankt an den verſchiedenen Stellen des 
Körpers zwiſchen 33,5 und 35,5; Naſenſpitze und Ohrläppchen 
haben aber gar nur eine Hauttemperatur von 22—94 Grad 
Celſius. = 


Zucker ſchmeckt man noch in einer Löſung von 1 auf 228, 
Kochſalz ſogar in Löſungen von 12640. 
5 816. 
Schon im fünften Gebote des Buddha heißt es: „Du ſollſt 
keine berauſchenden Getränke trinken“. 


817. 
Man hat die Zahl der Ratten in Indien auf 800 Millionen 
eſchätzt und nimmt an, daß dort mehr als eine halbe Million 
5 5 jährlich an den durch die Ratten verbreiteten Krank⸗ 
heiten zugrunde gehen. 7 


818. 
Die Arbeitsleiſtung eines Infanteriegeſchoſſes von 10 Gramm 
beträgt an der Mündung 300 Kilogramm 4 P. S. Ein Gramm 
Geſchoß hätte demnach 0,4 Pferdeſtärken. 


Fröhliche Ecke. 


Sonderbarer Held. „Warum drehen ſich die Leute 
alle nach dem großen juͤngen Mann um, der eben durchs Lokal 
ging?“ — „Das iſt der Held des Tages. Als neulich aus dem 
Zirkus ein Löwe entfloh und alles kopfüber auseinanderſtob, ſchritt 
er ſeelenruhig in den Löwenkäfig und ſchloß ſich dort ein. 

Ueberraſchende Antwort. Vater: „Dein Zeugnis 
iſt miſerabel, Willi. Dein Freund Max hat ein viel beſſeres.“ 
Willi: „Ja, der hat auch einen klugen Vater, der ihm bei der Ar⸗ 
beit hilft.“ 
Ein Patient, der in einem Krankenhaus lag, durfte eine Zeit⸗ 
lang nichts zu 4 e als ein Ei, und ein wenig Portwein. 

Als ihn der Arzt nach mehreren Tagen fragte, wie ihm dieſe 
Diät bekomme, antwortete er: 


Ich würde mir gar nichts Beſſeres wünſchen, wenn nur das 8 


Ei nicht älter wäre als der Portwein und der Portwein ſo alt 
wie das Ei.“ j 


